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„Eswird zumassiven Schrumpfungen kommen“
KIT-ProfessorMarkusNeppl prophezeit für die Zukunft schwere Zeiten für Einzelhandel undGastronomie

Klimawandel und neue gesellschaftli-
che Trends stellen die Kommunen in
Mittelbaden vor große Herausforde-
rungen. Im zweiten Teil des Interviews
mit unserem Redaktionsmitglied Ul-
rich Coenen erklärt Markus Neppl,
Professor für Stadtquartiersplanung
am Karlsruher Institut für Technologie
(KIT), warum es in Zukunft nicht ohne
Verzicht geht.

In den wirtschaftlich erfolgrei-
chen Städten in Mittelbaden
herrscht Wohnungsnot. Was kön-
nen die Kommunen tun?

Neppl: Das ist bekanntlich kein regio-
nales Problem, es
besteht in großen
Teilen Deutsch-
lands. Es gibt aber
auch Regionen mit
Leerstand und
Schrumpfungstendenzen. Unstrittig ist
allerdings, dass seit zwei Jahrzehnten
kein geförderter Wohnungsbau mehr
betrieben wird. Man hat im Zuge der
Liberalisierung sogar kommunale
Wohnungsbestände verkauft. Jetzt
stellt man fest, dass es einen riesigen
Mangel in diesem Segment gibt. Es ist
die politische Entscheidung jeder Kom-
mune, mehr geförderten Wohnraum zu
schaffen. Es ist aber eine völlige Illusi-
on, das nur mit kommunalen Mitteln zu
machen. Auch die private Wohnungs-
wirtschaft muss beteiligt werden. Bei
der Stadtquartiers-Entwicklung hat
sich das Konzept mit jeweils einem
Drittel gefördertem und vermietetem
Wohnraum und einem Drittel Eigen-
tum bewährt. Das ist eine sehr gute
Formel, die zu einer guten Mischung
führt.

Viele wollen jetzt schnell und bil-
lig Wohnraum. Fred Gresens, Be-
zirksvorsitzender der Architek-
tenkammer Südbaden, hat bei ei-
nem Vortrag in Bühl im vergange-
nen Jahr eine deutliche Nachver-
dichtung im ländlichen Raum ge-
fordert. Fünfgeschossige Neubau-
ten sollten auch auf demDorf kein
Tabu sein. In Innenstädten wie in
Bühl oder Achern kann sich Gre-
sens auch sieben Geschosse vor-
stellen.

Neppl: Fred Gresens ist im Hauptberuf
ein Vertreter der Wohnungswirtschaft.
Diese hat aktuell keine Flächen zur
Entwicklung. Wenn man sich so plaka-
tiv äußert, ist man aber nicht mehr am
städtebaulichen Kontext, sondern nur
noch an Masse interessiert. Man sollte

das Kind nicht mit dem Bade ausschüt-
ten. An der Notwendigkeit, verant-
wortlich mit dem Grund und Boden
umzugehen, kommen wir aber nicht
vorbei.

Viele Menschen in den Schwarz-
walddörfern verkaufen ihre Ein-
familienhäuser im Alter und zie-
hen wegen der besseren Infra-
struktur in die Mittelstädte im
Oberrheingraben. Die neuen Lu-
xuswohnungen, die dort entste-
hen, verdrängen zum Teil Infra-
struktur. In Bühl ist es aktuell das
einzige Kino der Stadt, das wei-
chen muss.

Neppl: Die Infra-
struktur, die wir in
den vergangenen
Jahrzehnten auf-
gebaut haben, ist

generell nicht zu halten, auch in den
großen Städten nicht. Wir haben Pro-
bleme mit dem Einzelhandel. Das wird
noch deutlich massiver werden. Selbst
in Großstädten haben Einkaufszentren
Probleme. Es wird aber auch schwierig,
die soziale und die verkehrliche Infra-
struktur zu erhalten. Wir haben deut-
lich über unsere Verhältnissee gelebt.
Es wird deshalb zu einer massiven
Schrumpfung kommen. In den vergan-
genen Jahrzehnten wurden Innenstädte
nur über Verkaufsfläche definiert. Out-
let-Center und Internethandel haben
schnell klargemacht, dass das nicht
mehr funktioniert. Wir können keine
Einrichtungen krampfhaft erhalten,
für die keine Nachfrage mehr besteht
und müssen unsere Innenstädte auf an-
dere Weise interessant machen. Dazu
gehören Kultur und öffentliches Zu-
sammenleben. Private Initiativen, die
mehr Gemeinschaft entwickeln, sind
eine Option. In einer Zeit, in der alle
streamen, hat es ein Kino in Bühl na-
türlich schwer. Auch in solchen Fällen
können nicht kommerzielle Träger eine
Lösung darstellen.

In den mittelbadischen Städten
und Landgemeinden sterben auch
die Gaststätten.

Neppl: Diese Institutionen erleben im
Hinblick auf ihr Publikum einen Gene-
rationswechsel. Die Leute um die 50
besuchen vielfach überhaupt keine
Kneipen mehr und nur selten Restau-
rants. Studenten und Schüler gehen in
die Burger- und Dönerläden. Die boo-
men überall. Wir müssen dies jeder Ge-
neration zugestehen. DerWandel ist da.
Wir können nicht Strukturen deshalb

erhalten, weil sie schon immer existiert
haben.

In Bühl wird aktuell über die Er-
weiterung der Fußgängerzone aus
den 1980-er Jahren nachgedacht.
Macht das im Hinblick auf die
schlechten Perspektiven des Ein-
zelhandels überhaupt Sinn?

Neppl: Man versteht nun langsam, dass
das Wohnumfeld und das gemein-

Stadtteilen in Mittelbaden weit
verbreiteten Einfamilienhäuser
noch eine Zukunft? Gegner spre-
chen von einer überholten Wohn-
form und der damit verbundenen
Zersiedelung der Landschaft.

Neppl: Wir können nicht den ganzen
Bestand in Frage stellen. Diese Wohn-
form wurde staatlich gefördert. Es war
eine gesellschaftliche Idee, im Grünen
wohnen und in der Stadt arbeiten. Im
Limmattal bei Zürich haben wir bei ei-
ner Untersuchung festgestellt, dass die-
se Gebiete in jeder Hinsicht am stabils-
ten sind. Es wird im Hinblick auf die
Einfamilienhäuser allerdings in Rand-
bereichen wie im Schwarzwald zum
Wertverlust kommen. Ich vermute je-
doch, dass der Markt für Einfamilien-
häuser irgendwann nicht mehr da sein
wird, weil die Grundidee nur 20 Jahre
funktioniert. Wenn die Kinder ausgezo-
gen sind, ist das Einfamilienhaus für
die Eltern zu groß.

Tiny Häuser sind in aller Munde.
Gerade Menschen mit alternati-
ven Hintergrund finden sie trotz
des großen Flächenverbrauchs
gut. Kann das eine ernsthafte Lö-
sung sein.

Neppl: Ich finde Tiny Häuser interes-
sant, weil sie für eine Lebensanschau-
ung und Verzicht stehen. Sie zeigen
vielleicht, dass die nächsten Generatio-
nen anders ticken. Sie sind aber kein
Lösungsmodell, weil Grundstücke und
Infrastruktur bereitgestellt werden
müssen. Tiny Häuser verführen dazu,
wieder in die Fläche zu gehen. Das
funktioniert nicht.

Wie sieht die ideale Stadt der Zu-
kunft in Mittelbaden aus?

Neppl: Die Bürger sollten ihr Geld
nicht in Immobilienfonds, sondern in
ihrer Stadt investieren. Jede Kommune
muss die Instrumente dafür schaffen
und die Grundstücke nicht mehr über
den Preis, sondern über Konzepte ver-
geben, die Vielfalt und eine gewisse
Dichte garantieren. Tübingen kann in
dieser Hinsicht für andere Städte rich-
tungsweisend sein. Jede Stadt muss
mehr tun, als Äcker als Wohngebiete
auszuweisen. Die Kommune muss sich
um Organisation sowie städtebauliche
und architektonische Qualität küm-
mern. Wir werden im Hinblick auf den
Klimawandel über Verzicht und gerin-
gere Standards reden müssen. Mit den
bekannten Mustern wird dies nicht ge-
lingen.

schaftliche Nutzen von Flächen auch in
kleineren Städten einen enormen Wert
hat. Es geht dabei um die Frage, wie
man in einer Stadt zusammenleben und
sich begegnen will. Das ist die Idee des
öffentlichen Raums. Diese Entdeckung
hat man offensichtlich in Bühl ge-
macht. Das finde ich gut und interes-
sant.

Haben die in den Landgemeinden
und in den dörflichen geprägten
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MitWienerKlängen ins Jubiläumsjahr gestartet
DasNeujahrskonzert der BühlerMusikschule hatte zahlreicheHöhepunkte / Publikum spendete viel Beifall

„Da lad’ ich gern mir Gäste ein“ singt
Prinz Orlofsky in der turbulenten Ope-
rette „Die Fledermaus“ von Johann
Strauß und so hat auch das vom neuen
Musikschulleiter Bernhard Löffler ge-
gründete Bühler Salonorchester sein
Galakonzert im Bürgerhaus überschrie-
ben. Gleich zwei Anlässe feierte das
überwiegend aus Lehrkräften der Mu-
sikschule bestehende Orchester mit die-
ser Einladung: Zum einen war es ein
ganz klassisches Neujahrskonzert mit
leichter Musik Wiener Prägung und zum
anderen war es der übrigens hervorra-
gend gelungene Auftakt zum Jubiläums-
jahr der Musikschule, die in diesem Jahr
nämlich 40 Jahre alt wird. Bürgermeis-
ter Wolfgang Jokerst skizzierte bei der
Begrüßung der Gäste im sehr gut be-
suchten Bürgerhaus kurz die gute Ent-
wicklung, die die Schule seither genom-
men hat. Veranstalter des Konzerts war
der Förderverein der Musikschule.
Frank Stemmle, der durch das Pro-
gramm führte, stellte auch im Gespräch
mit Markus Schaub, dem Vorsitzenden
des Fördervereins, dessen Arbeit vor.
Musikalisch bewegte sich das Konzert
weitgehend im Dunstkreis von Wien im
19. Jahrhundert. „Schrammelmusik“
prägte damals die in Kaffeehäusern und
Salons gepflegte Wiener Lebensart und
so lag es denn für ein Salonorchester
auch nah, das ganz auf die Donaumetro-
pole abgestimmte Konzert mit Musik
von Johann Schrammel zu beginnen:
„Wien bleibt Wien“ spielte das Orches-
ter unter der Leitung von Bernhard
Löffler, der die Musiker trotz gelegentli-
cher kleiner Pannen zu Höchstleistun-
gen anzutreiben verstand.
Wenn es schon als Motto diente, durfte
im Programm natürlich das Lied des
Prinzen Orlofsky aus der „Fledermaus“
nicht fehlen. Gesungen wurde es von der
ersten der vier Gesangssolisten, die an
diesem Abend zu hören waren, von der
Mezzo-Sopranistin Ulianah Nesterova,

die der Arie genau die richtige Dosis an
jovialer Großspurigkeit gab. Nach dem
flott gespielten Einzugsmarsch aus den
„Zigeunerbaron“ von Johann Strauß
war die nächste Solistin, die Sopranistin
Ingrid Fraunholz, mit der Arie „So elend
und so treu“ aus der gleichen Operette
zu hören. Sie beeindruckte nicht zuletzt
mit ihrer kraftvollen Stimme.
Zackig ging es weiter mit der Schnell-
polka „Leichtes Blut“ von Johann
Strauß, danach meldete sich der Tenor
Heribert Haider leicht torkelnd und mit
herrlicher schauspielerischer Leistung
mit der Arie „Da geh ich zu Maxim“ zu
Wort. Nach dem berühmten Vilja-Lied
erklang mit dem Tenor und dem Sopran
das herrliche Duett „Lippen schweigen“
aus der gleichen Operette. Auch eine Re-
miniszenz an den legendären Wiener
Opernball fehlte nicht. Der nämlich
wird immer mit der Fächerpolonaise

von Karl Michael Ziehrer eröffnet. Das
Bühler Salonorchester spielte sie mit de-
zentem sanftem Schwung. Als Vierter
im Bunde präsentierte sich danach
Christoph Stengel mit seinem wunder-
bar kernigen und klaren Bass in der Arie
„Als Büblein klein“ aus der Oper „Die
lustigen Weiber von Windsor“ von Otto
Nicolai. Nach dem Konzertwalzer „An
der schönen blauen Donau“ von Johann
Strauß, den das Tanzpaar Doris und
Christian Gangloff tänzerisch mitge-
staltete, ging es in die Pause.
Den Komponisten Wilhelm August Ju-
rek kennen zwar sicher nur wenige, aber
fast jeder kennt seinen berühmten
„Deutschmeister Regimentsmarsch“mit
dem es nach der Pause weiter ging. Eds
folgten einige Lieder und Märsche aus
dem 1930 uraufgeführten Singspiel
„Das weiße Rössl am Wolfgangsee“ von
Ralph Benatzky, die turbulent und tem-

peramentvoll gespielte Schnellpolka
„Donner und Blitz“ von Johann Strauß
und die vom Orchester wunderbar sanft
gespielte und von Ingrid Fraunholz und
Ulianah Nesterova zum Dahinschmel-
zen schön gesungene berühmte Barka-
role aus der Oper „Hoffmanns Erzäh-
lungen“ von Jacques Offenbach. Mit
Strauß endete das Programm. Zuerst er-
klang Eduard Strauß, dem jüngsten der
drei Brüder, die Schnellpolka „Bahn
frei“ und als glanzvolles Finale mit allen
vier Gesangssolisten das Champagner-
lied aus der Fledermaus.
Als Zugaben spielte das Bühler Salon-
orchester nach begeistertem Beifall den
Marsch „Unter dem Doppeladler“ und
dann, wie könnte es anders sein bei ei-
nem dem Wiener Flair verpflichteten
Neujahrskonzert, den legendären Ra-
detzky-Marsch von Johann Strauß, dem
Vater. Karl-Heinz Fischer

BEGEISTERNDER AUFTRITT: Das vom neuen Musikschulleiter Bernhard Löffler gegründete Bühler Salonorchester gab ein Galakonzert
im Bürgerhaus Neuer Markt. Foto: Karl-Heinz Fischer

Referent befasst
sich mit Rassismus

Bühl (red). „Mischlinge eroberten die
Welt“ lautet der Titel des Vortrags von
Eberhard Frey, Leiter Geowissenschaf-
ten am Naturkundemuseum Karlsruhe.
Der Untertitel erklärt, warum es geht:
„Warum wir nicht Homo sapiens sind
und Rassismus dumm ist“.
Die Veranstaltung findet am Montag,
27. Januar, also am Tag des Gedenkens
an die Opfer des Nationalsozialismus,
um 19.30 Uhr im Windeck-Gymnasium
in Bühl statt. Das Courageteam des
Windeck-Gymnasiums weist in einer
Pressemitteilung auf den Vortrag hin.
Das Thema Rassismus werde der Refe-
rent von einer durchaus ungewohnten
Seite angehen.

Frühschoppen
schon ausgebucht

Bühl (red). Die Elferräte der Bühler
Narrenzunft Narrhalla stehen in den
Startlöchern für die Kampagne 2020.
Am Samstag, 1. Februar, wird die Fast-
nacht in Bühl offiziell eröffnet, eine Wo-
che später, am 8. Februar, steht die
„Große Kappensitzung“ der Narrhalla
im Bürgerhaus Neuer Markt, auf dem
Programm.
Wer noch bei dem Kappenabend mit
dabei sein will, muss sich laut Presse-
mitteilung beeilen, um eine Karte zu er-
gattern. Diese können über das Karten-
telefon (07223) 9947982 oder per
Email: sitzung@narrhalla1826.de geor-
dert werden. Ab dem 3. Februar kann
man die bestellten Karten dann bei Do-
ris Vogt (SV-Versicherungen, Friedrich-
straße 1) abholen.
Keine Karten mehr gibt es für den „In-
ternationalen Närrische Frühschoppen“
auf der Burg Windeck am 16. Februar.
Die Karten für die beliebte Veranstal-
tung, die schon in den Vorjahren immer
restlos ausgebucht war, sind auch in die-
sem Jahr sehr schnell vergriffen gewe-
sen.
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